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•fnmkrt £saljre <Scfjfoeijerfa!jne
Aon Aubolf Sdjaet

2X'trt 21. 3uli 1940 fini es b-unbert 3a&re her, baff burcb
einen Befcbluß ber eib-g-enöffifcben Bagfaßung bie enb gültige
©eftaltüng eines allgemeinen gelb3eicbens für bie fcbmeis-eri«
fcbe Armee ihren Abfcbluß gefunben bat. ©s ging hart auf öart
in iben Beratungen über biefe Angelegenheit, unb ber ei-gent«
liebe Snitiant unb unermüblicbe görberer 3ur Schaffung -einer

für alle ©cbweiserfolbaten in gleicher Sßeife -gültigen gabne,
ber bamalige eibgenöffi-fibe Oberft ^einrieb Bufour non @enf,
brauchte oolle s-ebn Sabre -unentwegter, oft unbantbarer An«
ftrengung, bis -es enb lieb fo weit mar, baß bas weiße Sreus
im roten gelb über -allen Bataillonen unferer Armee flatterte.

3n -ber ©iß-un-g ib-es ©enfer ©roßen ïiates nom 6. Bes-e-m«

ber 1831 betonte ©en-ie»Dberft Bufour mit folgenben, überseu«
genben SBort-en bie Dlotwenbigfeit ber -Einführung eines «in«
Zeitlichen fi-anb es banners: „Bie Bagfaßung follte erwägen, ob
es nicht angemeffen märe, allen unfern Bataillonen bie gleiche
gabne, allen unfern Bkbrmänaern bie -gleiche Solarbe su ge«
ben. ©s ift wichtiger, als man glaubt, nur eine gabne 3U -ba«

ben, weil bie gabne bas Seichen s-ur Sammlung ift, bas Bilb
bes gemeinfamen Bolfstums. Sßenn man bie gleichen garben
trägt, -unter bem gleichen Banner lämpft, fo ift man bereit«
millig-e-r, ein-anher in ber ©efabr s-u unt-erftiißen, man ift -wahr«
baftiger -ein ijeer oon Brübern. Sagegen gibt es immer einige
Schattierungen unter ben SJtenfcben, wenn es b-eren in ben gor«
ben gibt, unter welchen fie fieb einreiben; in ben entfebeibenben
Augenblicfen aberbebarf es ber ©cbattierungen nicht. Blan muh
alles tun, um bie bleiben sufcbließen; oor feinem Opfer barf man
surüeffebreefen, fe-lbft nicht oor bem Opfer alter unb ebrwürbi«
ger ©rinnerungen Boeb biefe ©rinnerungen, bie niemanb
böbe-r achtet als -ich, b-a fie bie Quellen ber -ebelften Säten fein
fönnen, wiberftreben -nicht bem ©ebanfen, fieb um eine einsige
gabne, um ein wahrhaftes ßanbesbanner s-u febaren." 211s

britter Abgeorbneter ber ©enfer Aepräfentanten an -einer au«

herorbentlich en Bagfaßung im Besember 1830 oeröffentlicbte
Bufour -biefe ©ebanfen unter -bem Stiel: „Oes Batertanb-es
Stufruf an bas ©cbmeiserool-f unb feine Vertreter." Boeb biefe
wachten -eiferfücbtig über ihre fantonale ©elbftberrlicbfeit unb
-bie „verbrieften Dlecbte", W03U auch bas Bragen eines eigenen
Santonalbanners gehörte, fo bah Bufours Stufruf oorberb-anö
ungebört oerballte ober boeb nur oereinselte Befürworter fanb.
Schon mehr ©lücf hatte -er -im 3abre 1834 -in ber eibgenöffifchen
fDlititärauffichtsbe-börbe, ber er -als Dberftguarti-ermeifter an-ge«

hörte, inbem biefe auf feinen Antrag bi-e- Beftimmung in 'ben

Entwurf su einer reoibierten Sß-ebroerfaffung aufnahm: „3ebes
3nfanteri-ebatailIon erhält oon feinem Santon eine- gabne mit
ben garben ber ©ibgenoffenfebaft, bem weihen Sreus auf rotem
©runbe, mit bem Aa-rgen bes Santons in ©olb -auf bem Quer«

balfeü bes Sreuses." ©s fehlen faft, als ob jeßt bie ©ache ge«

wonnen fei, ftimmten boeb auf ber Bagfaßung bes Sabres 1835

oon -allen Stanbesftimmen 17 für Annahme bes neuen ©efet«
3-es-entwurfes, wosu im Sommer 1839 noch bas Beriangen
tarn, ,,-an bie ©teile ber Santonalfabne bie Bunbesfabne su
feßen." Boeb ftärter als j-e f-eßte neuerbin-gs bi-e Dteaftion -ein

unb fagte ber geplanten Steuerung bärteften Sa-mpf an. „lln«
fere 2Säter haben bei ©empach unb Sorna© hinter bem Uriftier
unb bem gürcberleuen -geftritten. ©injig bas gelbseichen, bas
unfere Abn-en fiegreieb gefeben bat, ift imftanbe, bie- 3ungen
3-ur Anftrengung, sur ifingabe, -fcbließlicb sum B-obe für bas
Baterlanb su begeiftern," argumentierten bie meiften, mäbrenb
oiele ernftbafte SOlärtner unb glü-benbe Patrioten, fogar getebr«
te ßrofefforen 00m Satbeber herab oon ber oorgefcblag-enen
©cbweiserfabne als oon -einem „geßen ïucb" fprachen, ber nie«

m-anben su begeiftern oermö-g-e. „Sie altebrwürbig-en g-elbsei«

eben, -an welche fieb glorreiche- ©rinnerungen fnüpfen, aufgeben,
beiße bie ©efebiebte aufgeben unb ber magern 3b-e-e- er Urnifor*
mitât bas ©e-bäcbtnis an bi-e ©roßtaten ber iBäter, w-eld;es allen

©cbweisern beilig fein foil, sum Opfer bringen." Boeb Sufour,
unl-erftüßt oon -einfiebtigen ©efanbten angefehener ©tänbe wie

gürieb, ®ern, 2ßaabt, ©t. ©allen unb ©enf gab nicht nach

unb betonte bei feber fieb bietenb-en ©elegenbeit: „3ß-ir finb
Eein 23oIE, fot-ange wir nicht bas ©chweis-erb-anner über bie

-gäbnl-e-in ber Santone ftellen. 2Bir b-ilben feine ©inbeit, folan«
ge nicht eine unb biefelbe- gabne 00m ©enferfee bis sum 23""

benfee, oon SBafel bis nach ßu-gano flattert. Unfere ©olb-aten
fönnen einanber nicht -als wirfliebe S-ameraben helfen, folan«
ge fie nicht troß oerfebiebener Uniformen eine unb biefelbe ®in«
b-e -am 2trm tragen." 3t-acb heftiger Diebe unb ©egenrebe bran-S

enblicb an ber ©ißung ber Ba-gfaßun-g 00m 21. 3uti 1840 ber
21ntrag ber SDtititäraufficbtsbebörb-e -mit einer DDtebrbeit oon
121/2 ©tanb-esftimmen bei 3 ©nt-baltungen bureb mit bem benf«

würbigen IBefcbluß: „3ebes 3nfanteriebatailIon führt bie- gab«
ne mit -ben -garben ber ©ibg-enoffenffebaft, be-m we-ißen Sreus
auf rotem ©runbe. Ber Dlame bes Santons foil in ©olb -auf

bem QuerbalBen bes Sreuses gefeßt werben."

Dlachb-em fieb bie ©ibg-enoffen nach betrüblichen unb
fchmersbaften Sluseinanberfeßungen im iBunbesfta-at oon 1848

-en-bgülti-g wieber gefunben hatten, würbe 0big er USefcbluß nach«

brüdlich fanftioniert unb im 18-unbesgefeß über bie iBefleibung«
Bewaffnung unb 2lusrüftung bes Bunbesbeer-es 00m 27. 2lu«

gu-ft 1851 weiter oerfügt: „3ebe ©cbwabron Sr-agoner -erhält
oom Bunbe eine ©tanbarte- rot mit we-iße-m Sreus." (©eit 1874

erhält jebes Bragonerregiment eine ©tanbarte.)

Bor fünfsig 3abren erhob fieb ein heftiger gabnenftreit/
iinbe-m feftgeftellt worben war, baß bie Bimenfionen bes Srem
ses -in ber ©cbweiserfabne nicht übereinftimmten mit bemjeni»
gen bes ei-bgenöffifeben ©taatsfiegels oon 1815. -©-ine Bnsabl
Bürger aus allen ©tänben unb ßagern behaupteten, -bas oon
Oberft gimmerli entworfene ©ecbswürfelfreus ber ©cbw-e-iset"®

fabne fei bas -echte, emsig -berechtigte, fcbweiserifcbe 3nfignum
unb b-as Sreus -auf bem ©taatsfie-gel „fpäteres, unberechtigtes
Blenbwerf". ©ine B-etition oon 30,000 Unterfcbriften unterftüß«
te ihr ©efueb an bie Bunbesoerfammlun-g, bas Sreu3 bes

©taatsfiegels mit bem-jenig-en ber gabnen in ©in-flan-g su -brim

gen. Autoritäten in ©efebiebte' unb £>eratbif aber bewiefen, baß
-bie Snitiantea auf bem ^olsw-e-ge feien, worauf befcbloffe-n wur«
be, bas ga-bnenfreus -fei nach bemjenigen im ©taatsfiegel -ab«

suänbern. Bas g-efebab 1890, unb feitber tragen unfere ©cbmeu
serfabnen -ein weißes Sreus im roten gelb, beffen Balten ein
©-ecbftel länger finb als breit. -Aus gwecf-grünöen oerfügte ber
Bunbesrat im Booember 1913: „Baß fünft-i-g Breite unb Sänge
bes. gabnentuebes, ftatt wie bisher 1,35 m nur noch 1,10 m
betrage, unb baß bie Auffcbriften in etw-as fleinerer Schrift su
geftalten feien."

gu allen gelten umgaben BBe-brmänner unb Bürger ihre
gelbseichen mit ©brfurebt unb ßie-be, unb jebermann erwies
unb erweift ihnen beute noch bie böcbfte Achtung. Ber Benner
ober Banner-berr ber alten eibgenöffifchen Sontingente war ein
hoher SBiirbenträger, umgeben oon einer Sßacbe tapferfter
Blänner. Dlacb ber Berner Sriegsorbnung oon 1490 lautete
ber ®ib b-er -erften Bier: „Ber paner acht 3e haben, unb funber
ob ein Benner nüß -me möchte ober umb läme, bas fp b-enn

barsu griffen, unb fi ufreebt ßebenb, unb fi einer bem anbern
-biete, unb baoon nit fch-e'tbe bis in ben Bob." Bie übrigen £)um
bert febworen: „gür bi-e paner unb oor ber paner se hüben un-b

bie helfen febirmen, -halten unb -behüten unb bu-be-i s-e fterben
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Hundert Jahre Schweizerfahne
Von Rudolf Schaer

Am 21, Juli 1940 sind es hundert Jahre her, daß durch
einen Beschluß der eidgenössischen Tagsatzung die endgültige
Gestaltung eines allgemeinen Feldzeichens für die schweizeri-
sche Armee ihren Abschluß gefunden hat. Es ging hart auf hart
in den Beratungen über diese Angelegenheit, und der eigent-
liche Initiant und unermüdliche Förderer zur Schaffung einer
für alle Schweizersoldaten in gleicher Weise gültigen Fahne,
der damalige eidgenössische Oberst Heinrich Dufour von Genf,
brauchte volle zehn Jahre unentwegter, oft undankbarer An-
strengung, bis es endlich so weit war, daß das weiße Kreuz
im roten Feld über allen Bataillonen unserer Armee flatterte.

In der Sitzung des Genfer Großen Rates vom 6, Dezem-
der 1831 betonte Genie-Oberst Dufour mit folgenden, überzeu-
genden Worten die Notwendigkeit der Einführung eines ein-
heitlichen Landesbanners: „Die Tagsatzung sollte erwägen, ob
es nicht angemessen wäre, allen unsern Bataillonen die gleiche
Fahne, allen unfern Wehrmännern die gleiche Kokarde zu ge-
den. Es ist wichtiger, als man glaubt, nur eine Fahne zu ha-
ben, weil die Fahne das Zeichen zur Sammlung ist, das Bild
des gemeinsamen Volkstums. Wenn man die gleichen Farben
trägt, unter dem gleichen Banner kämpft, so ist man bereit-
williger, einander in der Gefahr zu unterstützen, man ist wahr-
haftiger ein Heer von Brüdern. Dagegen gibt es immer einige
Schattierungen unter den Menschen, wenn es deren in den Far-
ben gibt, unter welchen sie sich einreihen; in den entscheidenden
Augenblicken aber bedarf es der Schattierungen nicht. Man muß
alles tun, um die Reihen zuschließen; vor keinem Opfer darf man
zurückschrecken, selbst nicht vor dem Opfer alter und ehrwürdi-
ger Erinnerungen Doch diese Erinnerungen, die niemand
höher achtet als ich, da sie die Quellen der edelsten Taten sein
können, widerstreben nicht dem Gedanken, sich um eine einzige
Fahne, um ein wahrhaftes Landesbanner zu scharen." Als
dritter Abgeordneter der Genfer Repräsentanten an einer au-
ßerordentlichen Tagsatzung im Dezember 1830 veröffentlichte
Dufour diese Gedanken unter dem Titel: „Des Vaterlandes
Aufruf an das Schweizervolk und feine Vertreter." Doch diese

wachten eifersüchtig über ihre kantonale Selbstherrlichkeit und
die „verbrieften Rechte", wozu auch das Tragen eines eigenen
Kantonalbanners gehörte, so daß Dufours Aufruf vorderhand
ungestört verhallte oder doch nur vereinzelte Befürworter fand.
Schon mehr Glück hatte er im Jahre 1834 in der eidgenössischen

Militäraufsichtsbehörde, der er als Oberstquartiermeister ange-
hörte, indem diese auf seinen Antrag die Bestimmung in 'den

Entwurf zu einer revidierten Wehrverfassung aufnahm: „Jedes
Infanteriebataillon erhält von seinem Kanton eine Fahne mit
den Farben der Eidgenossenschaft, dem weißen Kreuz auf rotem
Grunde, mit dem Naiyen des Kantons in Gold auf dem Quer-
basten des Kreuzes," Es schien fast, als ob jetzt die Sache ge-
wonnen sei, stimmten doch auf der Tagfatzung des Jahres 1835

von allen Standesstimmen 17 für Annahme des neuen Geset-

zesentwurfes, wozu im Sommer 1839 noch das Verlangen
kam, „an die Stelle der Kantonalfahne die Bundesfahne zu
setzen," Doch stärker als je setzte neuerdings die Reaktion ein
und sagte der geplanten Neuerung härtesten Kampf an. „Un-
sere Väter haben bei Sempach und Dornach hinter dem Uristier
und dem Zürcherleuen gestritten. Einzig das Feldzeichen, das
unsere Ahnen siegreich gesehen hat, ist imstande, die Jungen
zur Anstrengung, zur Hingabe, schließlich zum Tode für das
Vaterland zu begeistern," argumentierten die meisten, während
viele ernsthafte Männer und glühende Patrioten, sogar gelehr-
te Professoren vom Katheder herab von der vorgeschlagenen
Schweizerfahne als von einem „Fetzen Tuch" sprachen, der nie-
manden zu begeistern vermöge. „Die altehrwürdigen Feldzei-

chen, an welche sich glorreiche Erinnerungen knüpfen, aufgeben,
heiße die Geschichte aufgeben und der magern Idee er Unifor-
mität das Gedächtnis an die Großtaten der Väter, welches allen

Schweizern heilig sein soll, zum Opfer bringen." Doch Dufour,
unterstützt von einsichtigen Gesandten angesehener Stände wie

Zürich, Bern, Wandt, St. Gallen und Genf gab nicht nach

und betonte bei jeder sich bietenden Gelegenheit: „Wir sind

kein Volk, solange wir nicht das Schweizerbanner über die

Gähnlein der Kantone stellen. Wir bilden keine Einheit, solan-
ge nicht eine und dieselbe Fahne vom Genfersee bis zum Bo-
densee, von Basel bis nach Lugano flattert. Unsere Soldaten
können einander nicht als wirkliche Kameraden helfen, solan-

ge sie nicht trotz verschiedener Uniformen eine und dieselbe Bin-
de am Arm tragen." Nach heftiger Rede und Gegenrede drang
endlich an der Sitzung der Tagsatzung vom 21. Juli 1840 der

Antrag der Militäraufsichtsbehörde mit einer Mehrheit von
12(4 Standesstimmen bei 3 Enthaltungen durch mit dem denk-

würdigen Beschluß: „Jedes Infanteriebataillon führt die Fast-

ne mit den Farben der Eidgenossensschaft, dem weißen Kreuz
auf rotem Grunde. Der Name des Kantons soll in Gold auf
dem Querbalken des Kreuzes gefetzt werden,"

Nachdem sich die Eidgenossen nach betrüblichen und
schmerzhaften Auseinandersetzungen im Bundesstaat von 1848

endgültig wieder gefunden hatten, wurde obiger Beschluß nach°

drücklich sanktioniert und im Vundesgefetz über die Bekleidung,
Bewaffnung und Ausrüstung des Bundesheeres vom 27, Au-
gust 1851 weiter verfügt: „Jede Schwadron Dragoner erhält
vom Bunde eine Standarte rot mit weißem Kreuz," (Seit 1874

erhält jedes Dragonerregiment eine Standarte.)

Vor fünfzig Iahren erhob sich ein heftiger Fahnenstreit,
-indem festgestellt worden war, daß die Dimensionen des Kreu-
zes in der Schweizerfahne nicht übereinstimmten mit demjeni-
gen des eidgenössischen Staatssiegels von 1815, Eine Anzahl
Bürger aus allen Ständen und Lagern behaupteten, das von
Oberst Zimmerst entworfene Sechswürfelkreuz der Schweizer-
sahne fei das echte, einzig berechtigte, schweizerische Insignum
und das Kreuz auf dem Staatssiegel „späteres, unberechtigtes
Blendwerk", Eine Petition von 30,000 Unterschriften unterstütz-
te ihr Gesuch an die Bundesversammlung, das Kreuz des

Staatssiegels mit demjenigen der Fahnen in Einklang zu brin-
gen. Autoritäten in Geschichte und Heraldik aber bewiesen, daß

die Initianten auf dem Holzwege seieil, worauf beschlossen wur-
de, das Fahnenkreuz sei nach demjenigen im Staatssiegel ab-
zuändern, Das geschah 1890, und seither tragen unsere Schwei-
zerfahnen ein weißes Kreuz im roten Feld, dessen Balken ein
Sechstel länger sind als breit. Aus Zweckgründen verfügte der
Bundesrat im November 1913: „Daß künftig Breite und Länge
des, Fahnentuches, statt wie bisher 1,35 m nur noch 1,10 M
betrage, und daß die Aufschriften in etwas kleinerer Schrift zu
gestalten seien,"

Zu allen Zeiten umgaben Wehrmänner und Bürger ihre
Feldzeichen mit Ehrfurcht und Liebe, und jedermann erwies
und erweist ihnen heute noch die höchste Achtung, Der Venner
oder Bannerherr der alten eidgenössischen Kontingente war ein
hoher Würdenträger, umgeben von einer Wache tapferster
Männer, Nach der Berner Kriegsordnung von 1490 lautete
der Eid der ersten Vier: „Der paner acht ze haben, und sunder
ob ein Venner nütz me möchte oder umb käme, das sy denn
darzu griffen, und fi ufrecht hebend, und si einer dem andern
biete, und davon nit scheide bis in den Tod," Die übrigen Hun-
dert schworen: „Für die paner und vor der paner ze bliben und
die helfen schirmen, halten und behüten und dabei ze sterben



%•. 29 Sie Sern

unb gertefen unb fid) 'bis tri ben ©ob baoon nit trengen 3e Iaf=
feit." +,

Bas „©brenseicben" in ber Sdjlacbt 31t oerlieren, galt als
bie .größte Scbanbe unb tourbe als ein nationales Unglitcî be=
trachtet. Sie gabne aus geinbesbanb au retten gereichte bag«*
ßen gur größten ©bre, unb bie Stamen ber ©Jänner, bie folrfjes
utüer fcbmierigen ©erbättniffen oollbracbt, 'leben auf eroige 3et=
ten in ber ©rinnerung bes ©otfes fort. 60 berjenige bes 3o=
finger Schultheißen Siiffaus ©but, ber bei Sempacb bas 30=
fingerfäbncben babitrd) rettete, baß er es oom Schafte riß unb
fterbenb in ben SJiunb fd)ob, ber beibén Sotin non 3ug, ©ater
unb Sohn, bie bei ©rbebo für bie Slettung bes 3ugerpannêrs
•n ben ©ob gingen, bes fjans oon ©refers unb bes ©enners
®enbfcbaß, bie in ben Kämpfen gegen Stubolf oon ffabsbttrg
unter ©infaß ihres ßebens bas ©anner retteten. Sie gabne
Deriieren bebeutete gleicboiel tote bie ©bre oerlieren, unb ber
Ort ober bie ßanbfdjaft, bem biefes -llngtüd paffierte, mürbe
önburcb gebranbmarft, baß auf bie neue gabne ein roter ober
ffbtoarser gletf gemalt ober ein 3ipfel, eine ©Honge, „Sehlem«
Perig" ober „Schlötterlig" genannt, an bas gahnentuch genäbt
®urbe. Saber mögen auch norb beute bie Schimpf« ober Sti«
tbeltoorte herrühren, „einem einen Schlempertig ober Sdüöt«
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terlig anhängen", ober bie Siebensart, „bu bift ein 3ipfet" ober
„bu baft einen 3ipfel".

SBie unfere ©Itoorbern ibre gereichen mit ihrem f)er3=
Mut oertei'bigten, fo fteM auch beute noch bie Schtoei3erfafme in
treuer f)ut. Stols unb rein, „aus ©benbgtühen unb girnefchein
getooben", feuchtet bas toeiße Kreus im roten gelb an ben
SJiarfen unferes ßanbes, beroacht oom alten, trußigen Seift
eines SBinfefrieb ober ©ubenberg, ber feine Knie nicbt beugt
oor frember Herren ©Jacht. freute aber, am bunbertften ©e«

burtstag unferer Schroetserfalme, molten mir bem roeißen
Kreua im roten gelb aufs neue unoerbrüchtiche ©reue gelo«
ben, baran beuten, toie fchroer 'es errungen tourbe unb uns fei=

ne ©ebeutung oor ©ugen halten uttb ins frer3 fcbreiben laffen.
„©futig rot ift unfere ©rbe, erfüllt oon Schlachtenftaub

unb heißem ©iutbampf!" fraß unb ©Jißtrauen, Kampf unb
©eroatttätigfeit, ©igennuß unb ©igentoille beberrftben bas
gefb. ©Hein barüber ftrahlt, suerft ffeiin, toie im SBappen ber
alten Schüttler, aber immer mächtiger roerbenb, tore beute im
SBappen ber Scbtoeiser, bas Kreus, bie ©otfcbaft aus einer an*
bern SBeft, bas glichen ber leöenbigen, fräftigen fringabe mit
feiner lauten ©Jalmung: ßiebet einanber! Siebet fogar eure
geinbe!"

SÖattbct'fabrfen $u Mnfflerljetmett im .franfott S?ertt

©s foff ©atoioten geben, bie es ficb sur ©flicht gemacht
babeti, roenigftens einmal im gabr bie bernifcben Sddachtbent«.
ttiäter au befucben. SBiebernm gibt es „Kenner", bie ohne tarn
ges ©eftnnen bie ßanbgaftböfe aufsählen fönnen, tu benen
man bie feinften gorellen ißt unb ben heften SBeirt erhält, ©on
einem Son'berling hörte ich, baß er in jeher Stabt, bie er be=

frttt, suerft auf bie höchfte ©urmfpiße fteigt. ©ud) hei mir hat
fith fo ettoas toie eine Spesialität, eine unfchufbige ßeibenfchaft,
entmicfelt. geh muß nämlich oon Seit 30t 3eü einen Kunftma«
[er in feinem ©teiier attffuchen, ben garbgerueb, ben frifcben,
öligen garbgerueb einatmen. SBie furchtbar gerne ich feböne
3Mfber febe, 31t meiner Scbanbe fei es geftanben: ich befuebe
fetten, faft nie, Kunftausftetlungen. geh toeiß nicht, ob mich bort
öas ©ufgepußte, Steife, Konoentionetle abftößt — gleich mie
man ettoa am liebften aus ben Scbulepamen baoonlaufett
möchte. Sfber fürs ßeben gern betrete ich bes Künftlers ©teiier,
feine ©rbeitsftätte, fein ßeim. ©en Ort, too ber ©erehrte ar=
öeitet unb lacht, ringt unb fämpft, bort mo Kunft unb ©üb
unmittelbar au uns fpreeben, too fichtbar unb fpiirbar Künftler
unb ©Serf bureb ein geiftiges ©anb oerbttnben ftnb. llnb bann:
ss ift ettoas ^ertliches, bistoeifen aus bem lärmigen ©lltag,
öen ©erufspflicbten= unb Sorgen 3U entrinnen unb in bie SBeft

Künftlers 3U fliehen. Unb roefcb große, feböne SBelt ift fo
sin Künftterbeim!

©ine meiner fchönften „Pilgerfahrten nach ber Kunft" mar
frsr ©efuch bei © tt n 0 Sfmiet in Dfcbroanb. gm ffersen bes
fruchtbaren Dberaargaus, in gut alemannifeben ßanben, neben
öebäbigen ©atternbäufern bat ficb ber SDieifter fein ©arabies
8'Sfcbaffen. ©ebaglicbfeit, ftiller ©eiebtum, fultioiertes ßeben
smpfangen uns bort. Bas fjaus unb bie ©ärten mit ben oielen
^ofenhättmeben, ©turnen unbwoieber ©htmen, altes ift fo ge»
Pflegt. Bas ©teiier, geräumig urtb oon oornebmer SBiirbe. bie
Wohnräume mit ben .gefcbmacfooltft ausgetoäblten Stilmöbeln
unb bem toobltuenben ^olsgetäfel haben ettoas ungemein fei=
srtiches. Ueberall ©über; man märe glütflicb, nur eines oon
ihnen fein eigen nennen 31t bürfen. Unb toie bie ©Uber Ieuch=
isn. ©in ßeuchten ift im ©teiier bes ©ieifters, ein ßeuchten,
miß ich es fonft nirgenbs gefehen habe. Sie ungeheure ßeucbt=
fraft unb SBärme oon ©miets garhen!

©in glitefliebes ©rlebnis mar meine SBallfabrt 3u ©Iini 0

^oiombi in Spiea, bem ootlenbeten ßanbfcbafter, beffen
®ebirgsbitber mit bem reinften SBeiß oon girn unb Schnee

mich feit gahren hesattbern. ©linio ©olombi unb feine liebens=
roürbige ©attin, bie toie ber Künftler eine noble ©efebeibem
heit unb fferaensgüte befißt, haben fiel) ihren Siß aber aucb

gar trefflich getoählt. ©nmutig über bem Bbunerfee unb an
•biefen ftoßenb liegt ihr ßanbgut in ruhiger ßage roefttoärts
oon Spies, gm luftigen, heimeligen ©rbeits= unb ©usftellungs=
räum, in bem ber Künftler mit bem '©afte gerne ein ©feifle'in
raucht, berounbert man ©oromhis ßanbfcbaften, bie alte ettoas
toobltuenb ©ub'iges, ©eflärtes, Bröftlicbes haben.

©on Spies ift ber SBeg nicht mehr meit nach Sigrismü 3U

U. 2B. 3 ü r i cb e r. ©r bat ficb bort auf ber ©erraffe bes ©bu=
nerfees fein ruhiges ©läßchen gefchaffen. So gar ruh'ig=gemüt=
lieh ift es um biefen regen ©eift eigentlich nie, unb gar oft
greift er sur geber, roenn er feinen ©ebanfen mit Stift unb
©infet nicht ben getoünfehten ©usbruc! ju oerleihen oermag.

©eoor mir ins Seelanb, ins hernifche Künftlerlanb par
ejçcelfence manbern, mo mit bem atemanniiehen ©lut fich bas
O'ife burgunbifche ©tement oermifebte, febren mir bei ber be=

tagten ©îalerin ©life S cb 1 u p in ©aim bei ©îeffen ein. Bie=
fe fein gebübete Sototburnerin ift ftets eine Stille im ßanbe
getoefen. gbre Kunft braudjte nie nad) ©rot 31t geben. Künft=
terin unb Kunft haben hier ettoas echt ©auernabeliges, Spm=
pathifches. ©m fonnigen Siibhang bes ©ucheggberges, mo
Solotburner* unb ©ernerfanb unmerffid) in einanber überge=
hen, fteht ihr freunbfiches Künftlerhaus. Hßeiter unten ber oor«
nehme, oäterliche ffiohnftocf, baneben b'ie hochragenbe girft ih=

res ©auernhaufes. ©in ftilfes, liebliches ©ebänbe ift ber Künft«
leritt ffeimat, ber ©udjeggherg unb bas ßimpachtal, bas 3U ge=

rtthfamen ©ermeüen unb ÎBanbern einläbt.

©tel angenehmes unb fchönes, geiftiges ©enießen bieten
„©ntbederfabrten nach ber Kunft" am ©ieterfee; bie ro«
manitfd) anmutenben Künftlerbeime am fonnigen gurabang
unb an ben Ufern bes Sees. 3a bauft im alten ßigerjer grei«
berrenfcblößfein ©rnft ©eiger. ©uf ber „gefti" ift ©iangue 3U

Öaufe unb in ©etfcbol hat fiel) Kart f)ännp einen Sommerfiß
erroorben.

Su bift ficher mit mir einig, lieber ßefer, baß unfer ©ern=
biet bem befinnlicben ÜSanberer oiel ungeahnt Schönes unb
©eisenbes 31t bieten bat, toertn man es nach meiner „Künft=
reraeograpbie" burebftreift.

©.

Nr, 29 Die Bern

und genesen und sich bis in den Tod davon nit trengen ze las-
sen/'

Das „Ehrenzeichen" in der Schlacht zu verlieren, galt als
die.größte Schande und wurde als ein nationales Unglück be-
trachtet. Die Fahne aus Feindeshand zu retten gereichte dage-
gen zur größten Ehre, und die Namen der Männer, die solches
unter schwierigen Verhältnissen vollbracht, leben auf ewige Zei-
ten in der Erinnerung des Volkes fort. So derjenige des Zo-
finger Schultheißen Niklaus Thut, der bei Sempach das Zo-
fingerfähnchen dadurch rettete, daß er es vom Schafte riß und
sterbend in den Mund schob, der beiden Colin von Zug, Vater
und Sohn, die bei Arbedo für die Rettung des Zugerpannèrs
nr den Tod gingen, des Hans von Greyerz und des Venners
Wendschatz, die in den Kämpfen gegen Rudolf von Habsburg
unter Einsatz ihres Lebens das Banner retteten. Die Fahne
verlieren bedeutete gleichviel wie die Ehre verlieren, und der
Drt oder die Landschaft, dem dieses Unglück passierte, wurde
dadurch gebrandmarkt, daß auf die neue Fahne ein roter oder
schwarzer Fleck gemalt oder ein Zipfel, eine Allonge, „Schlem-
perlig" oder „Schlötterlig" genannt, an das Fahnentuch genäht
wurde. Daher mögen auch noch heute die Schimpf- oder Sti-
chelworte herrühren, „einem einen Schlemperlig oder Schlöt-
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terlig anhängen", oder die Redensart, „du bist ein Zipfel" oder
„du hast einen Zipfel".

Wie unsere Altvordern ihre Feldzeichen mit ihrem Herz-
blut verteidigten, so steht auch heute noch die Schweizerfahne in
treuer Hut. Stolz und rein, „aus Abendglühen und Firneschein
gewoben", leuchtet das weiße Kreuz im roten Feld an den
Marken unseres Landes, bewacht vom alten, trutzigen Geist
eines Winkelried oder Vubsnberg, der seine Knie nicht beugt
vor fremder Herren Macht, Heute aber, am hundertsten Ge-
burtstag unserer Schweizerfahne, wollen wir dem weißen
Kreuz im roten Feld aufs neue unverbrüchliche Treue gelo-
den, daran denken, wie schwer 'es errungen wurde und uns sei-

ne Bedeutung vor Augen halten und ins Herz schreiben lassen,

„Blutig rot ist unsere Erde, erfüllt von Schlachtenstaub
und heißem Blutdampf!" Haß und Mißtrauen, Kampf und
Gewalttätigkeit, Eigennutz und Eigenwille beherrschen das
Feld, Allein darüber strahlt, zuerst klein, wie im Wappen der
alten Schwyzer, aber immer mächtiger werdend, wie heute im
Wappen der Schweizer, das Kreuz, die Botschaft aus einer an-
dern Welt, das Zeichen der lebendigen, kräftigen Hingabe mit
seiner lauten Mahnung: Liebet einander! Liebet sogar eure
Feinde!"

Wanderfahrten zu Künstlerheimen im Kanton Bern
Es soll Patrioten geben, die es sich zur Pflicht gemacht

haben, wenigstens einmal im Jahr die bernischen Schlachtdenk-.
Mäler zu besuchen. Wiederum gibt es „Kenner", die ohne lan-
ges Besinnen die Landgasthöfe aufzählen können, in denen
Man die feinsten Forellen ißt und den besten Wein erhält. Von
einem Sonderling hörte ich, daß er in jeder Stadt, die er be-
ivitt, zuerst auf die höchste Turmspitze steigt. Auch bei mir hat
iich so etwas wie eine Spezialität, eine unschuldige Leidenschaft,
entwickelt. Ich muß nämlich von Zeit zu Zeit einen Kunstma-
à in seinem Atelier aufsuchen, den Farbgeruch, den frischen,
öligen Farbgeruch einatmen. Wie furchtbar gerne ich schöne
Bilder sehe, zu meiner Schande sei es gestanden: ich besuche
selten, fast nie, Kunstausstellungen, Ich weiß nicht, ob mich dort
das Aufgeputzte, Steife, Konventionelle abstößt — gleich wie
Man etwa am liebsten aus den Schulexamen davonlaufen
möchte. Aber fürs Leben gern betrete ich des Künstlers Atelier,
seine Arbeitsstätte, sein Heim. Den Ort, wo der Verehrte ar-
beitet und lacht, ringt und kämpft, dort wo Kunst und Bild
unmittelbar zu uns sprechen, wo sichtbar und spürbar Künstler
und Werk durch ein geistiges Band verbunden sind. Und dann:
es ist etwas Herrliches, bisweilen aus dem lärmigen Alltag,
den Berufspflichten- und Sorgen zu entrinnen und in die Welt
des Künstlers zu fliehen. Und welch große, schöne Welt ist so

e>n Kllnstlerheim!
Eine meiner schönsten „Pilgerfahrten nach der Kunst" war

der Besuch bei Enno Anriet in Oschwand, Im Herzen des
fruchtbaren Oberaargaus, in gut alemannischen Landen, neben
behäbigen Vauernhäufern hat sich der Meister sein Paradies
geschaffen, Behaglichkeit, stiller Reichtum, kultiviertes Leben
empfangen uns dort. Das Haus und die Gärten mit den vielen
Nosenbäumchen, Blumen und -wieder Blumen, alles ist so ge-
pflegt. Das Atelier, geräumig und von vornehmer Würde, die
Wohnräume mit den geschmackvollst ausgewählten Stilmöbeln
und dem wohltuenden Holzgetäsel haben etwas ungemein fei-
îvliches. Ueberall Bilder: man wäre glücklich, nur eines von
ihnen sein eigen nennen zu dürfen. Und wie die Bilder leuch-
ken. Ein Leuchten ist im Atelier des Meisters, ein Leuchten,
mie ich es sonst nirgends gesehen habe. Die ungeheure Leucht-
kraft und Wärme von Amiets Farben!

Ein glückliches Erlebnis war meine Wallfahrt zu Plinio
^olambi in Spiez, dem vollendeten Landschafter, dessen

Gebirgsbilder mit dem reinsten Weiß von Firn und Schnee

mich seit Iahren bezaubern. Plinio Colombi und seine liebens-
würdige Gattin, die wie der Künstler eine noble Bescheiden-
heit und Herzensgüte besitzt, haben sich ihren Sitz aber auch

gar trefflich gewählt. Anmutig über dem Thunersee und an
diesen stoßend liegt ihr Landgut in ruhiger Lage westwärts
von Spiez, Im luftigen, heimeligen Arbeits- und Ausstellungs-
räum, in dem der Künstler mit dem Gaste gerne ein Pfeiflein
raucht, bewundert man Colombis Landschaften, die alle etwas
wohltuend Ruhiges, Geklärtes, Tröstliches haben.

Von Spiez ist der Weg nicht mehr weit nach Sigriswil zu
U, W, Züricher, Er hat sich dort auf der Terrasse des Thu-
nersees sein ruhiges Plätzchen geschaffen. So gar ruhig-gemllt-
lich ist es um diesen regen Geist eigentlich nie, und gar oft
greift er zur Feder, wenn er seinen Gedanken mit Stift und
Pinsel nicht den gewünschten Ausdruck zu verleihen vermag.

Bevor wir ins Seeland, ins bernische Künstlerland par
excellence wandern, wo mit dem alemannischen Blut sich das
vife burgundische Element vermischte, kehren wir bei der be-

tagten Malerin Elise S ch l u p in Balm bei Messen ein. Die-
se fein gebildete Solothurnerin ist stets eine Stille im Lande
gewesen. Ihre Kunst brauchte nie nach Brot zu gehen. Künst-
lerin und Kunst haben hier etwas echt Bauernadeliges, Sym-
pathisches. Am sonnigen Südhang des Bucheggberges, wo
Solothurner- und Bernerland unmerklich in einander überge-
hen, steht ihr freundliches Künstlerhaus. Weiter unten der vor-
nehme, väterliche Wohnstock, daneben die hochragende First ih-
res Bauernhauses, Ein stilles, liebliches Gebäude ist der Künst-
lerin Heimat, der Bucheggberg und das Limpachtal, das zu ge-
ruhsamen Verweilen und Wandern einlädt.

Viel angenehmes und schönes, geistiges Genießen bieten
„Entdeckerfahrten nach der Kunst" am Bielersee: die ro-
mantisch anmutenden Kllnstlerheime am sonnigen Iurabang
und an den Ufern des Sees, Da haust im alten Ligerzer Frei-
herrenschlößlein Ernst Geiger, Auf der „Festi" ist Giangue zu
Hause und in Petschol hat sich Karl Hänny einen Sommersitz
erworben.

Du bist sicher mit mir einig, lieber Leser, daß unser Bern-
biet dem besinnlichen Wanderer viel ungeahnt Schönes und
Reizendes zu bieten hat, wenn man es nach meiner „Künst-
lerqeographie" durchstreift.

A.
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